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Jatriotiſche Anmerkungen
uber die

letzthin zum Vorſchein gekommene Schrift;

Schrriben an einen Rechtsgelehrten

zu Jngolſtadt,
uber die Frage,

Ob die Teutſche Freyheit

den gegenwartigen Zeitläuften
in Gefahr ſtehe?

Seoe—

1

Salluſtius.

bulerum eſt bene fucere Reipublicae; etium bene

dicere haud abſurdum eſt.
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n der ſub Rubro, Schreiben an einen Nechtsge-—
—i lehrten in Jngolſtadt uber die Frage; ob die

vteutſche Freyheit bey den gegenwartigen Zeit
g jauften in Gefahr ſtehe? in offentlichen Druck er—

ſchienenen Schrift, hat ſich der ungenannte Urheber derſelben alle er—
ſinnliche, obwohlen vergeblich angewendte, Muhe geben, mit einer
rechten Energie zu beweiſen, was maſſen die teutſche Freyheit, oder

das ReichsSyſtema, unter der Regierung Jhro Kaiſerlichen Maje—
ſtat Franz des Erſten keiner Gefahr exponiret ſey, jedennoch
aber zu Grund gehen konne, wenn das hochſte Erzhauß Oeſterreich
bey dermalen vorwaltenden kriegeriſchen Unruhen unterliegen, und ge
gentheils das hochſte Hauß Brandenburg obſiegen ſolte.

Wer die von Seiten Churbrandenburg von Anfang des gegen—
wartigen Krleges biß dieſe Stunde hin und wieder divulgirte Scripta
ohne Partialitat und mit gehoriger Attention durchleſen, auch dieje—
nigen Manifeſten, Beantwortungen ec. dagegen gehalten hat, welche
Jhro der Kaiſerin Konigin Majeſtat eines und Dero Aliirten andern
Theils, bekant machen laſſen, der wird und muß geſtehen, daß Se.
Konigliche Majeſtat in Preuſſen nicht nur die Waffen zu ergreiffen ge
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4  Mnothlget worden, ſondern auch die wirkliche und wahre Abſcht: des
Kaiſerlichen Hofs dahin gehe, die Proteſtauntiſche Religion zu unter
drucken, und ſomit die bißherige ReichsVerfaſfung ganzlich umzu

ſtoſſen.

Wenn alſo, wie jedes unpartheyiſche Gemuth lelchtlich einſiehet,
die vom Wieneriſchen Hof ans Licht getrettene, und von ſolchen Leuten
ausgearbeitete Schriften, welche durch allerhochſten Befehl darzu au-
thoriſiret, und in Stand verſetzet worden, die beſten und ſcheinbar
ſten Gegengrunde zu gebrauchen, nicht von dem Effect und Gehalt
ſind, daß dadurch die Oeſterreichiſchen Abſichten gerechtfertiget werden
mogenz ſo hatte der Herr Autor obangezog enen Impreſſi, deme ſotha
ne Requiſita dem Anſchein nach ermangela, billig Anſtand nehmen.
ſollen, ſein paſſionirtes und unſtichhaltiges Schreibwerk dem ſo wohl

informirten Publico vorzulegen.

Es giebt demnach dieſe ſelne, vlelleicht aus einem geheimen Be
ruf ubernommene Arbeit, uberhaupt ſo viel zu erkeünen, daß es ihm
zwar weder an Müuth und unreiner Leidenſchaft, eine ungerechte Sache
zu vertheidigen fehle, dennoch aber ſolche Bemuhung Einganges ge
dachter maſſen, gar uberflußig und unerheblich ſey.

Wir wollen uns nicht uber die Rubric ſothaner Zuſchrlft aufhal
ten, noch die Exiſtenz des Jngolſtadtiſchen JCti in Zweiffel ziehen,
den er ſolche zugeſendet, obſchon nicht fuglich vermuthet werden mag,
daß auf der beruhmten Churbayeriſchen Uniserfitat Jngolſtadt, wo
chedem und noch heutiges Tages ſo groſſe Rechtsgelehrte und patrioti
ſche Verfechter der teutſchen Nation und Reichsſtandiſchen Freyheit
foriret, der angebliche Correſpondent ſich befinden oder geſetzten
Fals mit den Reichsſatzungs widrigen Sentimens des Verfaſſers. zu

frieden ſeyn werdt.
mieeee Gleich
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Gleichwie man anſonſten dem Concipienten ſeine Vorurtheile

und ubertriebene Devotion vor das Oeſterreichiſche Erzhauß nicht zu gut.
halten kan, und derſelbe zu unſern aufgeklarten Zeiten allerdings beſſere
und reinere Principia hatte erlernen konnen; als iſt hinaegen an ſeiner
Ausfuhrung die gebrauchte Kurze und gute Schreibart, als duplex.

libelli illius dos, billig, zu beloben.

Nichts, einen Herrſchaftlichen Ruf ausgenommen, ſoll einen
Menſchen bewegen, in Staatsſachen zu ſchreiben, als die ihm davon
etwan beywohnende ſonderbahre Votiz und Erfahrung, wie auch was
ſölche unbewundene und ſtarke Liebe zur Wahrheit, daß er, ſine ira

T

IL

et ſtudio wie C. Tacitus redet, davon handeln kan. Wenn man—
nach dieſem ſichern Grundſätz Bibliothequen und Sammlungen von

1Staatsſchriften anlegen will, ſo wird allemal ein ſehr mittelmaßiges— L
le

Vermogen hinreichen, etwas Vollſtandiges zu erlangen.

Da man den Verfaſſer des Schreibens nicht kennet, ſo laßt ſich
nicht ſagen, wie weit ſich ſeine Einſicht und Erfahrenheit in Staats—

fachen erſtrecken mag, er hat auch, ſo wenig als ein Menſch, aller
Kebe zur Wahrheit entſaget; wie aber derfelbe einer;von den ſtreng
ſten Kaiſerlichgeſinnten iſt, ſo kan man vorlauffig von ſelbſten erach
ten, daß er gar ſelten der. Wahrheit, deſto mehr. aber ſeiner Paſſion;

gefolget ſey.

Jnzwiſchen iſt es etwas unerwartetes von demſelben, wenn er
einraumet, daß der Konig in Preuſſen, wider die Meynung aller an
dern Oeſterreichiſchen Partiſans „in. dem jetzigen Kriege nicht Aggres-
ſor, ſondern nach. ſelbſtigen Vorgeben des Berliner Hofes ohnfehl

bahr der angegriffene Theil geweſen. Obgleich nun nlemand an
dieſer importanten Wahrheit mehr zu zweiffeln vermag, ſo iſt jeden
noch meines Wiſſens derſelbe der erſte, der unter den jenſeitigen Sach

waltern ſolche offentlich anerkant hatte.

A.nz: Dieſes



TD ntao oÊ6 2 veu eedDieſes Bekantniß muß aber unſerm Autori entweder hart an—
gekommen ſeyn, oder ihn wider gereuet haben, allermaſſen er ſich
alle Muhe giebt, zu zeigen, daß Preuſſen per indirectum den Krieg
veranlaſſet habe. Solches laſſet er ſich in folgenden expreſſiven
Worten vermerken: „Hingegen aber, wenn man der Sache auf
„den Grund ſehen will, iſt die Preußiſche Conduite gegen das
„Hauß Oeſterreich, gegen andere hohe Machte in Ruropa, und
„insbeſondere gegen verſchiedene Stande des Heil. Romiſchen

Reichs, ſo geartet geweſen, daß Kaiſerliche Majeſtat ſo wohl
„ihrer eigenen Autoritat und Sicherheit, als auch der dem ganzen
„Reich ſchuldigen allerhochſten Beſchutzung halben, dahin den Be
„dacht nehmen muſſen, Preuſſen zu erniedrigen. Jn dem folgen
den fuhret er dieſes nach ſeinem willkuhrlichen Syſtemate mit hiſto
riſchen Umſtanden aus, worauf ſich dann unten das erforderliche
wird anbringen laſſen.

So viel iſt ſogleich ohnſchwehr daraus zu entnehmen, daß der
Verfaſſer die Meynung heget, ob waren Jhro Kaiſerliche Majeſtat
befugt geweſen, Preuſſen mit Krieg zu uberziehen. Hatte man in
dem Conſeil zu Wien dieſe ſchlaue und nagelneue Diſtinction ge—
wuſt, ſo ware es unnothig geweſen, den Konig von Preuſſen mit
ſo vieler Bemuhung und Liſt zu einem Aggreſſore und Friedebrecher

zu machen. Man hat eben ſo wohl, als wie es der Herr Brief—
ſteller gethan, einen Catalogum von all denenjenigen Fehlern, die
Se. Majeſtat Friederich der Groſſe gegen Oeſterreich, gegen
die auswartigen Machte, und gegen das teutſche Reich, zu Schul—
den kommen laſſen, geſamlet und der Welt, zu jedes unpartheyiſchen
Menſchen Bewunderung, vorzulegen bellebet; aber ſo weit iſt das
Kaiſerliche Miniſterium nicht gegangen, daß es behauptet hatte,

der



der Kaiſer hatte eben ſowohl einen rechtmaßigen Krieg gegen Preuſ—
ſen anfangen, als ſich in den Schranken der angeblichen Defenſion
verhalten konnen. Fraget man inmittelſt nach der eigentlichen Ur—

ſache, warum man zu Wien mit der Conduite des Konigs von
Preuſſen unzufrieden geweſen, ſo iſt es, um den Verfaſſer eines
beſſern zu belehren, dieſerwegen geſchehen, weil man am Kaiſerli—

chen Hofe zu aller Zeit dahin ſein Augenmerk gerichtet, daß die
machtigſten Furſten-Hauſer klein gemachet, die ſchwachere, die man

nach Gutbefinden nutzen kan, favoriſiret, ja den machtigern zum
Nachtheil ſouteniret, und uberhaupt, daß die Evangeliſche Reli—
gion, als der Dorn im Auge, endlich einmal ausgerottet werden
mochte. Da nun der Konig in Preuſſen alle dieſe krojeckten verei

teln konnte, ſo hatte er Fehler genug, um ihn mit dem ertraumten
Bello Punitivo heimſuchen zu konnen.

Jedermann glaubet, und die Umſtande zeigen es, daß nach
dem Kaiſer der Konig von Preuſſen der machtigſte Furſt in Teutſch
land, und zwarr noch uberdies aus einem Hauſe entſproſſen ſey,
welches, ob es ſich ſchon vor allen umidas Oeſterreichiſche ausnehmend

verdient gemachet, dennoch, weil es zu einem ſo hohen Grad des
Anſehens gekommen, und die Stutze der Evangeliſchen geworden,
die Mißgunſt der Oeſterreichiſchen Kaiſer ſchon ſeit geraumen Jahren
ausſtehen muſſen. Nachdem nun die Preußiſche Macht immer mehr
angewachſen, und endlich durch die Eroberung von Schleſien auf

den hochſten Grad geſtiegen iſt, ſo hat der Wiener Hof diejenigen
verderblichen Anſchlage geſchmiedet, und zum Ausbruch zu bringen

gewuſt, welche den jetzigen blutigen Krieg, der ſo vielen tauſend
teutſchen Soldaten und Officiers das Leben gekoſtet, und tagtaglich
uoch mehr wegnimt, auf eine ſo argliſtige Art veranlaſſet, daß man

ſogar.
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ſogar auf den Verdacht einer Preußiſch Friedbruchigen Verge waltigung
verfallen muſſen, von welchem irrigen Wahn uns aber die Preußi—
ſchen grundlichen Vorlegungen, und die von dem Verfaſſer angenom
mene kluge Anmerkungen, von der disproportionirlichen Superiorite
der Felnde Sr. Koönigl. Preußiſchen Majeſtat, hinlanglich frey ma—
chen konnen.

Nach des Autoris Dafurhalten hat Preuſſen Fehler zu Schul—
den gebracht, welche ſtatt, daß ſie, wie er irrig vermeynet, den Ruin
des Reichs-Syſtematis nach ſich ziehen konten, vielleicht der Oeſter
relchiſchen Jalouſie ſelbſt nicht ſo unertraglich und gros vorkommen,
geſchweige daß man darauf eine neue Kriegsurſache grunden konte.

Grotius iſt nicht ſo blutgierig, als unſer Schriftſteller, und laßt
ſich hlevon alſo vernchmen:  Illud vero minime ferendum eſt,
quod quidam tradiderunt, iure Gentium arma recte ſummi
ad imminuendam potentiam creſcendem, quae nimium aucta
nocere poſſet. Fateor in conſultationem de bello et hoc ve-
nire, non ſub ratione iuſti; ſed ſub rãtione utilis, ut ſi ex
alia cauſa iuſtum ſit bellum, ex hac cauſa prudenter ſuſceptum
iudicetur. bed ut vim pati poſſe ad vim inferendam ius. tti-
buat, ab omni aequitatis ratione abhorret.  Ita vita humana
eſt, ut plena ſecuritas nunquam nobis conſtet. Adverſus in-
certos metus a divina providentia et ab innoxia cautione,
non a vi praeſidium petendum eſt. Der Gegner darf auch die
nachfolgende Stelle loc. cit. leſen, ſo wird er ſehen, was von ſeinem
bello punitivo zu halten ſey?

Eines von den groſten Verbrechen. von Sr. Koniglich Preußi
ſchen Majeſtat iſt das Verlangen, in dem jetzigen Kriege, als kin
Squverain, angeſehen zu werdeu. Poſito, es laßt ſich ſolches thun,

J ſo
*De J. B. et P. L. Il. Cap. l. h. 17.
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S e h Jſo wird doch deswegen nicht geleugnet, daß viele Preußiſche Lande ſub

Imperio ſtehen. Niemand, denn der Verfaſſer, kan einen ſo unſchickli
chen Schluß machen. Es iſt vielmehr ein gewiſſes Kennzeichen, wie
vielen Egard der Konig vor das Reichs-8yſtema hat, wenn er in
einem wegen eines ſouverainen Landes, wie Schleſien iſt, fuhrenden
Kriege, deſſen Rechtmaßigkelt mit ſo ſtattlichen Urkunden erprobet
worden, vor einen Souverain gelten will, und laßt ſich um ſo weniger
daraus concipiten, ob wolte derſelbe lediglich in favorabilibus zum
Reich gehoren, als das Reich, wenn es den Konig hiezu beweget hat
te, ohnfehlbar vieles wurde gewonnen, und ſich allerhand ubele Fol—

gen erſparet haben. Wolte der Konig ſo eigennutzig agiren, als
man ihn beſchuldiget, ſo wurde er mit groſtem Nachdruck und unter
beſtandigem queruliren um die Reichshulfe angeruffen haben.

Ferner machet ſich der Antagoniſt die Muhe, zu behaupten,
daß ſchon von Churfurſt Friederich Wilhelm dem Groſſen an
das Churbrandenburgiſche Gouvernement eine Geſtalt bekommen,
welche mehr deſpotiſch, als der Natur der in Teutſchland obrigen
formae Regiminis gemaß iſt, daher er denen den Schluß anbringet, daß

rin Prinz, welcher ſolchergeſtalt das wahre Beſte ſeiner eigenen Un—
terthanen nicht beherziget, ohnmoglich ein Patronus der Teutſchen
Freyheit und des Reichs-Syſtematis ſeyn konne.

Wahr iſt, und die beſten Geſchichtſchreiber von Brandenburgl
ſchen Sachen ſagen alle einmuthig, daß der Zeitpunkt, da Churbran
denburg eine beſſere Regierung bekommen in die Jahre dieſes groſſen
Churfurſten zu ſetzen. Nachmals ſind die darauf gefolaten glorreichen
Regierungen, beſonders unter Konig Friederich Wilhelm, und
dem jetzigen Preußiſchen Monarchen, immer auf deſſelben Bahn fort
gewandelt. Der Verfaſſer aber iſt wohl zu verwegen, wenn er glau—
bet, daß dieſe Furſten den Deſpotiſmum eingefuhret haben. Alles,

B was
 27



ro Je Sewas er diesfals zum Beweiſe anfuhret, kommet dahinaus, daß er
wider die Armeen, und die groſſe Oeconomie eiffert, welche bey dem

Preußiſchen Gouvernement unterhalten werden. Wenn der Gegner
die Natur des Deſpotiſmi recht betrachten will, ſo wird er finden,
daß darinnen die Regenten eben keine zahlreiche Kriegsheere zu haben,
roch weniger aber eine Wirthſchaft zu beobachten pflegen, die dem Be

griff, daß der Prinz alles und das Volk nichts iſt, als dem Chara-
ctere perpetuo einer Aeſpotiſchen Verfaſſung, im mindeſten ge—
maß ſeyn kan. Jch bitte den Herrn Gegner den Preußiſchen Koni—
gen mehr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und ihnen die Klugheit
zuzutrauen, daß ſie nach ihrem Penchant zut Oeconomie ohne Noth
keine ſo viele Troupes unterlalten wurden. Die zerſtreute Lage ih
rer Provinzen, und die auſſerordentliche Jalouſie ihrer Nachbarn,
zwingen ſie zu dergleichen koſtbaren und beſchwerlichen Masregeln.

Die Geſchichte lehren, daß Preußen ſolche Mittel nothig gehabt, ſei
ne gerechte Anſpruche geltend zu machen, und das errungene zu be
haupten. Ware die Reichsverfaſſung ſo beſchaffen, wie ſte der Autor
ſuppe niret, ſo wurden Se. Konigliche Majeſtat ohnſtreitig nutzlicher
finden ſich auf die Societatsmaßige Aſſiſtenz ihrer hohen Mitſtande
zu verlaſſen. So aber, da es einmal ihr Schickſal iſt, im Frieden
ſelbſt auf den Krieg gedenken zu muſſen, wurden Hochſtdieſelben nun
mehro wohl ein Raub ihrer Feinde geworden ſeyn, wo ſie nicht durch
ihre vortreflichen und ſtarken Armeen ſich in dem Beſitze ihrer Lande

erhalten hatten.

Wle wenig eine ſo militariſche Vermogenheit dem Reichs-Sy-
Remati zuwider ſey, kan der R. A. von A. 1555. S. 54. lehren,
worinn man verfuget, „daß Churfurſten, Furſten und Stande,

ein jeder fur ſich ſelbſt, ihme, ſeinen Unterthanen, Angehorigen
„und Verwandten, auch gemeiner Wohlfarth zu gutem, wie dieſen
/der teutſchen Nation fur andern obliegenden Beſchwehrlichkelten zu

4 ſteuern



„ſteuern, ein ernſtliches Fleißiges Nachdenken haben ſollen,
dazu nicht wenig erſprieslich, und im Fall der Noth furtraglich

ſeyn mag, daß ein jeder Churfurſt, Furſt und Stand, in guter
„Bereitſchaft ſitze, auch in ſeinem Furſtenthumen, Landen, Herr—
„ſchaften, Obrigkeiten und Gebiethen, ſolche emſige Vorſehung

thue, damit ſie ſich unverſehens Uberfals ſelbſt etwa zu entſchutten,

 und ſich ein jeder dermaſſen mit den Seinen anzuſtellen, und in
 die Sache zu richten, auf daß er und die Seinen in ſolchen Noth

„fallen zuſammen lauffen, und gegen die Verſamlung eines jeden
Kriegsvolks ſeinen Benachbarten forderliche und furtragliche Ret

/tung leiſten, und hiewieder von andern troſtlichen Beyſtand und
A„Entſatzung erwarten moge.

Ware es nicht wider die Vernunft, wenn die Koniglich Preuſ—
ſiſche Unterthanen in denen jetzigen turbulenten Zeiten, die ihnen an

gebothene Gelegenheit zum Abfall, welche in gewiſſer Mas von dem
Kayſer ſelbſt durch die ergangenen Avocatorien autoriſiret worden,
verabſaumten, und einem Konig mit einer ſo unbeweglichen Treue
und mit Aufopferung ihres Lebens und Vermogens dienten, der ein
Deſpot heiſſen ſoll? gleichwie demnach dieſe Betrachtungen des Herrn
Gegners Chimeren entbloſen; alſo ſallet zugleich auch der nichtige
Einwurf, daß der Konig in Preuſſen um deßwillen auch kein Retter
der Teutſchen Freyheit ſeyn konne, ubein Hauffen.

Der Preußiſche Adverſarius fahret fort von dieſem wunderll
chen Deſpotismo zu traumen, und ſiehet in ſolchen Wahn auch dle
anſehnlichſten Preußiſchen Publiciſten vor Werkzeuge der Sklaverey
an. Was hat Coccei gethan? ruft er aus. Jch antworte, cr hat
andere Principia von der ehemaligen alten Verfaſſung in Teutſchland
gehabt, als wir heut zu Tag haben. Wie hat Puffendorf ſich an
dem Kalſerlichen Hauſe vergangen? ſagt er ferner. Er hat in ſelnem

B 2 unter



12 d S ſteunter dem Namen Monzambano heraus gegebenen Tractat, de
Statu Imperii Rom. Germ. verſchiedene boſe Abſichten der Oeſter
teichiſchen Kaiſer entdecket, und in einigen hiſtoriſchen Meynungen
die gemeine Bahn verlaſſen. Jedermann fahrt derſelbe fort, konnet

nie Traume des bekanten Ludewigs. Ja, verſetze man, jeder konnet
die groſen Verdienſte dieſes beruhmten Mannes um ſeinen Herrn, und

die gelehrte Republick. Sein Lehrgebaude von dem Urſprung der
Juperioritatis territorialis nach Abgang des Carolingiſchen Stam—
mes hat wenigſtens die Geſtalt und den Virnis, den man an den Wer—

ken groſer Gelehrten bewundert, und iſt es gleich nicht von vielen an
genommen worden, ſo hat doch das Reich dabey keinen Nachtheil er
litten, und Ludewig ſelbſten offentlich bekannt, daß dieſe Materie
durch die Reichsgeſetze und Vertrage, durch die Wahl-Capitulationen
und das Herkommen, man mochte auch hievon denken was man wolte,
erſt recht beſtimmet worden ware. Hierinnen iſt nun die ganze Welt
mit ihm einſtimmig. Hat er ja vor ſeinen Hof Dinge vertheidiget,
die nicht jedem eingehen, ſo iſt das eine Sache, die alle Räthe gro—
ſer Herrn mit ihm gemein haben. Ludewig' vertheidiget ſich ſelbſt
ſo ſchon, daß ich ſeine Worte hieher ſetzen will. „Konnen doch die

Reichsfurſten vertragen, wenn ihre eigene Profeſſores aus dem
Zomiſchen Recht lehren, des Kaiſers Wille ſey ein Geſetz die Du-

„ces und Comites waren Kaiſerliche Amtleute alle Regalia und
A Landeshoheitliche Rechte gehoreten dem Kanſerlichen Fiſco zu, der

Kailſer ſey in allen Provinzen allein Herr ic. So wenig nun die
 Romlſche und Carolingiſche Kalſerlehren ſich die Reichsſtande an
 fechten laſſen, noch viel weniger hat ein Teutſcher Kaiſer Urſach,
 denjenigen hinderlich zu ſeyn, welche die jetzige Reichsverfaſſung

aus den alten Zeiten herzuleiten ſuchen. Was die Herrn Profeſ—
ſorn Steck und Carrach anlanget, ſo ſind beede mit Ruhm bekant,
und haben Urſach auf das Misfallen partheyiſchen Gemuthern ſtolz zu
ſeyn, weil ſie die Gerechtſamen ihres Koniges gegen die Eingriffe des

Kal
»S. Rechtliche Erlauterung der Reichzhiſtotie p. 7o4. in der Note.



K e ge 13Kalſers aus den untruglichen Reichsſatzungen mannlich und geſchickt

defendirten.

Nun kommet der Verfaſſer auf eine neue Anklage gegen Se. Ko
nigliche Majeſtat in Preuſſen, und bringet die gehaßlgen Werbungs
Sachen zum Vorſchein, zu beweiſen, daß dieſelben kein Freund des
Reichs-Syſtematis ſind. Betreffend die Strittigkeiten mit Meck—

lenburg, ſo ſind dieſelbe, wie bekant ſeyn muß, ſchon lange abgethan,
und von dem Kaiſerlichen Hofe ſelbſt durch geheime Wege unterhalten
worden. Gleiche Bewandniß hat es mit dem Vorgang in der freyen
Reichs-Stadt Ulm gehabt, wobey der Reichshofrath ſeinen Deſpo-
tismum gebrauchte, den Konig zu chicaniren. Solche Masregeln
erforderten, daß Preuſſen ſeinen Reſpect obſerviren, und die Seini
gen ſchutzen muſte.

Die gegen das Stift Luttich zu Anfang der Reglerung Sr. Ma
jeſtat verhengte militariſche ERxecution war keine unerlaubte Verge—
waltigung, wie der Erfolg ausgewieſen, ſondern ein Effect der Selbſt—
hulfe, und das einzige ubrige Mittel, ſein Recht auf die Baronie Her
ſtall, worinnen das Stift den Konig behinderte, geltend zu machen.

Kan alſo hieraus dasjenige nicht gefolgert werden, was man folgern
will.

Zwar es hat einen beſſern Schein, was der Autor den Preußi
ſchen Hof zur Laſt leget, nehmlich daß derſelbe den Dierdorffiſchen Clo
ſterbau aus eben den principiis eingeſtellet wiſſen wollen, in deren
Ruckſficht derſelbe jedennoch ebenfals den Catholiſchen zu Berlin eine
Kirche erbauen laſſen, und dadurch ein ſo verfangliches Exempel ge
geben hat. Der Herr Graf von Wied-Run kel ſind ſowob! ein
Reichsſtand, als Se. Konigliche Majeſtat in Preuſſen. Jm Art. V.
S. 1. J. P. VI. heißt es: In reliquis omnibus autem inter utrius-
que Religionis Electores, Principes, Status omnes ſingulos

B 3 ſit
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ſit aequalitas exacta mutuaque, quatenus formae Reipublicae,
Conſtitutionibus Imperii, praeſenti conventioni conformis
eſt, ita ut quod uni parti juſtum eſt. alteri quoque ſit juſtum.
Eewaget man nun aber vors erſte, unter was vor interetlirten Um—

ſtanden der Herr Graf von Wied Runkel denen P P. Capuclk—
nern ſothanen Cloſterbau erlaubet, und was dergleichen Exempel bey
gegenwartigen luxurieuſen Zeiten bey kleinern Reichsſtanden vor ge
fahrliche Folgen haben konnen, vors audere aber, was es vor ein Him

melweiter Unterſchled ſey, in einer Stadt wie Berlin, die noch da
zu in der Mitte ſo vieler Proteſtantiſchen Lande lieget, oder in einer
kleinen, mit ſo machtigen Catholiſchen Nachbarn umgebenen Graf—
ſchaft das Exercitium der Catholiſchen Religion einzufuhren, ſo wird
man verhoffentlich das Preußiſche Verfahren mit dem Dierdorffiſchen
in keine Vergleichung ſtellen, und mithin die Conduite des Berliner
Hofes desfals vor keine Verletzung des Reichs-Syſte matis halten

durffen.

Eben ſo wenig iſt es ein Beweiß einer Verachtung der Reichs—
verfaſſung, daß der Konig von Preuſſen den Magiſtrat zu Franck
furt am Mayn nachdrucklich angerathen, den Reformirten alda
in ihrer Stadt eine Kirche zu vergonnen. Wenn ſich der Verfaſſer
des Schreibens zur Evangeliſchen Religlon bekennet, ſo ſolte er ſich
dieſes Einwurfs ſchamen, geſtalten es wider die principia ſaniora
der Proteſtanten ſtreitet, den unchriſtlichen Haß der beeden Evange—
liſchen Religionen gut zu finden, und der Preußiſche Hof eben darin
nen auch einen Protectorem derſelben abgiebt, daß er ſie, wie ihr
wahres Jntereſſe erfordert, immer naher zu vereinigen, und alle

Jalouſie unter ihnen zu heben ſuchet.

Endlich bemuhet ſich unſer ſerupuleuſer Gegner auch die Hoch
labliche Reichsritterſchaft gegen das Preußiſche Hauß aufzubringen,
und fuhret die Beſchwerde, daß daſſelbe in den bekanten Ritterſchaft

lichen

J



Sudle 15lichen Jrrungen mit einigen Furſtlichen Hauſern, den Reichsadel zu
einem beſſern Comportement angehalten, und widrigenfals gedrohet
habe, den Furſten zu aſſiſtiren. Die Sache hat ihre Richtigkeit, und
die Briefe ſind in den Regiſtraturen beederſeits zu finden. Jeder un—
partheyiſch Geſinte weis, mit wie vielen exorbitanten Privilegiis die
Reichsritterſchaft ſchon von den Kaiſern begnadiget worden, und wel
chergeſtalten dieſelbe nicht nur ſolche in allem rigore gegen die hohen
FurſtenHauſer exerciret, ſondern auch uberdis ihnen viele Guther
und Jura zu entziehen, und gleichſam zu amortiſiren gewuſt habe.
Da nun Koniglich-Preußiſche Majeſtat nicht unmittelbar in dieſen
Streit verwickelt ſind, und ſich folgbar aus bloſer Generoſité gegen
ihre gekrankten Mitſtanden der Sachen angenommen haben; ſo bewei
ſet man hieraus wider den Aautorem, daß Allerhochſt- Dieſelben wirk—
lich vor ihre Mitſtande gute Geſinnungen hegen, und alſo die Auf—

rechthaltung des ReichsSyſtematis fincere: verlangen.

Blß hieher ergiebet ſich demnach aus einer genauen Durchleſung
des Gegneriſchen Aufſatzes, daß ihm alles mislungen, und nicht mog

lich geweſen ſey, ſeine Meynungen genuglich zu erproben. Er unter
laßt zwar nichts, zu zeigen, daß das Hauß Oeſterreich das gerechteſte,
die Reichsgeſetze die feſteſten Bolwerke der Teutſchen Freyheit, und

hingegen die Groſe und das Gouvernement des Brandenburgiſchen
Hauſes als das groſte Uebel anzuſehen ſey, allemal aber fehlen die Be
weiſe, und dieſen Mangel hat er lediglich durch ſeine ubertriebene Paſ-

fion vor Oeſterreich erſetzen muſer. Von der Gefahr, worin
nen die Proteſtantiſche Religion ſtecket, redet er kein Wort.
Dieſes Stillſchweigen kan aus einer gedoppelten Urſache herruhren,
entweder von der ſelbſt eigenen Ueberzeugung von der Gewißheit ſo
thaner Gefahr, oder aber von der Geringſchatzung eines ſo wichtigen
Gegenſtandes, der in den verblendeten Augen eines von dem Geiſt der
Partheylichkeit hing rifſenen und bezauberten Oeſterreichiſchen Advo-

cati, ohnedem nicht. in Conſideration gezogen wird. Wannen: ero
denn
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J 16 de k Mdenn der Autor ale eiun Heuchler hierinnen gehandelt, oder ſich einer
haßlichen Indifkerentiſterey und Unwiſſenheit ſchuldig gemachet, und

f eine Ahndung verdichet hat.
Jn denen ex parte des Koniglich-Preußiſchen Hofes hin unt

wider publieirten Manifeſten, Pro Memoriis &c. wird allemal die

J

Grund und die Veranlaſſung zu dem jetzigen Teutſchen Kriege in den

n

1 Abſichten des Wiener Hofes, das Reichs-Syſtema und die Proteſtan
J tiſche Religion ubern Hauffen zu werffen geſuchet, und hievon ſind ſol

che Zeugſchafttn angefuhret worden, die der Briefſteller, wenn er im
Stand geweſen ware, ohnfehlbar widerleget haben wurde. So aber
fiehet er den Ungrund der dawider gemachten und nun in einer beſcham
ten Vergeſſenheit liegenden Zweiffel, oder wenigſtens ſein Unvermo—
gen ein, wenn er die Frage, ob die Teutſche Freyheit unter den jetzig
zerrutteten Lauften in Gefahr ſtehe? unterſuchet, dabey aber die eben
ſo weſentliche Frage, ob die Evangeliſche Religion ſicher ſey? ganz
und gar ubergehet, da man doch Preußiſcher Seits beede Quaeſtionen
ihrer Natur nach unzertrenlich verbindet, allermaſſen, wenn die eine
affirmiret, die andere ebenfals bejahet, und wenn eine negiret, die
andere ebenfals verneinet wird.

Der Verfaſſer begnuget ſich, legerement zu ſagen, daß Preuſ
ſen die Gefahr der Evangeliſchen Religion als eine Urſache, warum
es zu den Waffen greiffe anſehe, ſolches Vorgeben auch bey vielen
Eingang gefunden habe, er will ſich aber darauf nicht einlaſſen, ver
muthlich weil ihn ſothanes Unternehmen noch gar um den wenigen An—
ſtrich, den er ſeiner Piege gegeben hat, gebracht haben wurde.

Wenn wir die Geſchichte des Teutſchen Reiches vom Anfang der
heilſamen Glaubensreinigung leſen, ſo finden wir, daß niemand zu al
len Zeiten dem Evangeliſchen Religionstheil mehr entgegen geweſen,
als das ſo ſehr viele Jahre auf dem Romiſchen Kaiſerthron ſitzende.

Hauß



S S bÄ 17Hauß Oeſterreich. Durch eine gar ubel gerathene Auswahl hat der
Autor gerade denjenigen Oeſterreichiſchen Kaiſern das Wort geſpro
chen, welche die Evangeliſchen am meiſten gedrucket, und ohngeach—

tet ſie nach der Vorſchrift des Reichsgrundgeſetze“ beeden im Reich
recipirten Religionen gleichmaßigen Schutz zu leiſten ſchuldig und ge
halten waren, dennoch an deren Umſturz eifferig gearbeitet haben.
Schon Kaiſer Carl der Funfte lies die erſte Verfolgung gegen
die Lutheriſchen ergehen, und war derjenige welcher nicht nur den theu

ren Zeugen der Wahrheit D. Martin Luthern in die Reichsacht
erklarte, ſondern auch verboth ſeine Lehren anzunehmen. Jn dem
durch ſeine unbewegliche Harte erfolgten Schmalkaldiſchen Religions—
krieg ſchaltete derſelbe nach ſeinem Gutdunken uber das Leben und Ge—
wiſſen der hochſten Reichsſtande, und ſprach ſogar gegen den ungluck—
lichen Churfurſten Johann Friederich zu Sachſen folgendes To

desurtheil eigenmachtig aus:

Daß Hanß Friederich der Aechter ihm zur Beſtrafung und
andern zum Exempel durch das Schwerd vom Leben zum

Tod gebracht werden ſoll.

Dieſer Kaiſer war der Urheber des Pabſtiſchen Jnterims, und er no—
thigte die Evangeliſchen, daß ſie ihr Gewiſſen violiren muſten. Unter
ihm entſtund der ungeiſtliche Name der Proteſtanten. Auch machte
dieſer Herr, um allen ſeinen Religionsgeiſt in kurzen auszudrucken, ein
Bundniß mit dem Pabſt, worinnen die Ausrottung der Evangeliſchen

beſchloſſen worden.

Unter der Regierung Ferdinandi II. welchen unſer Apolo—
giſt ſelbſt vor einen Feind der Acatholicorum, wie er gegen

C den
Ludovici Diſſ. de brotedtione ab Imperatore Eccleſiis utriusque

Keligionis in Germ. acqualiter debita.



18 Êden ReichsStyl redet, ausgegeben, brachen erſt die entſetzlichſten
Verfolgungen uber die armen Proteſtanten aus. Es iſt ein ſicheres
factum, daß dieſer Kaiſer durchaus nicht eingehen wollen, und ſich
hoch und theuer vermeſſen hat, die Evangeliſchen weder in den Erb
landen, noch im Reiche zu dulten. Jn Bohmen und in Oeſterreich
wurden Inquiſitions- Gerichte geheget, welche dem Spaniſchen und
Portugiſiſchen an Grauſamkeit nichts nachgaben, und ſchwehre Blut—
ſchulden dieſem ſtrengen Furſten aufluden. Den Evangeliſchen wurde
gebothen, die Kirchenguther zu reſtituiren; Churpfalz wurde die
Chur entriſſen, und dem Herzog von Bayern gegeben, welcher dar—
uber dem Kaiſer eine Schuld von einigen Millionen Thalern erlies.
Jſt das wohl die Weiſe eines Kaiſers, der ein Reichs-Syſtema ach
tet, und hatte, wohl unſer Verfaſſer nicht beſſer gethan, wenn er ſei
ne Apologie unterlaſſen wollen? Es iſt eine algemeine erkante und
unleugbare Wahrheit, daß der ganze hochſtbetrubte dreiſigjahrige Krieg

lediglich eine Folge von dem Religionshaß und dem Deſpotiſmo die
ſes Herrn geweſen.

Jch halte. vor uberflußig, hler aller der Dragſalen zu geden
ken, welche. die Oeſterreichiſchen Kaiſere denen Proteſtanten angethan
haben, ſintemalen. ſolche. mehr als zu bekannt, und vor ein paar Jahren

von einer geſchickten. Feder in einem. bundigen. Verzeichniß der Welt

vor. Augen geleget worden.

Jedennoch iſt unberuhrt nicht:zu laſſen, daß Kalſer Leopoldus,
deſſen. Gemuthsart der Verfaſſer ſo ſehr ruhmet, eben. ſo wenig vor
dus. Reichs/Syſtema. und  die. Evangeliſche Religion einige: Achtung,

oder.

Unbilliges:Verfahren. des. Erz. Hauſes: Oeſterreich gegen dier Evan
geliſchen.



K*  ſt 15oder Toleranz Zeit ſeiner Regierung geauſſert habe. Das Vornehm
ſte woraus man ſolches erweiſen kan, erhellet aus der dem Evangeli—
ſchen Religionsweſen ſo empfindlich gefallenen IV. Clauſel des Ryewi
cker Friedensſchluſſes, als worinnen unter des Kaiſers Hulfe und Con—

nivenz feſtgeſetzet worden, daß die Catholiſche Religion in denen von
der Crone Frankreich reſtituirten Orthen, gegen den Annum nor—
mativum, auf dem Fuſſe verbleiben ſolte, wie ſie tempore reſtitu-
tionis geweſen. „Nun verordnete ſie zwar, wie ein Catholiſcher
/Schriftſteller ſelbſt bekennet in der richtigen und deutlichen Be

 deutung, daß die vom Konig in Frankreich in den zuruckgegebenen
/Orthen erbaute Kirchen nicht niedergeriſſen werden, und die Catho
 licken befugt ſeyn ſolten, ſich ferner darin zu verſamlen. Der Chur—
/„furſt von der Pfalz, der Erzbiſchof von Maynz, und einige andere

Furſten, gaben dieſer Clauſul einen weitlauftigern Verſtand, und

wolten durch gezwungene Vernunftſchluſſe daraus folgern, daß
die Proteſtanten in den Oertern, wo die Catholicken Kirchen

 hatten, keine freye Ubung in ihrer Religion haben konnten.
 Ja fie ſuchten mit Fleiß alle Stadte, Flecken, groſſe und kleine
„Dorfer auf, wo zufalliger Weiſe ein oder zweymal Meſſe war ge—
„leſen worden, und lieſſen daſelbſt Capellen aufbauen. Unter dem
„Kaiſer Leopoldo iſt alſo das Reichs-Syſtema nicht wenig zerlo,
„chert worden, wovon die meiſten Provinzen im Reich annoch die

H groſten Exempla aufweiſen konnen, nicht zu gedenken, was dieſer
„Kaiſer vor ein grauſamer Verfolger der Evangeliſchen Ungern und
„Sitebenburger geweſen.

Ohngeachtet Kaiſer Joſeph der Erſte den Proteſtanten wenig
zu Leid gethan, welches der Kurze ſeiner Regierung, und den vielen
Kriegen, worinn er verwickelt war, zuzuſchreiben; ſo hat doch Kaiſer

C 2 LarlMably Staatsrecht von Europa 1756. p. 234.



Ao S  ñiLarl der Sechſte allen Religionshaß ſeiner Voreltern geerbet, und
die Evangeliſchen quovis modo gekranket. Schon im Jahr 1720.
war das Corpus Evangelicorum genothiget, folgende Vorſtellungen

in thun, daß

1.) Der Kaiſer in Religionsſachen ſich allein die authentiſche
Auslegung des Inſtrumenti Pacis zuſchreibe.

2.) Daß der Kaiſer die Evangeliſchen Churfurſten, Furſten und
Stande, nicht weiter pro Corpore hielte, und die bißher
gewohnliche Abtragung eines yoti communis nicht ferner
wolte gelten laſſen.

3.) Daß der Kaiſer die zur Vertheidigung ſolches Corporis ge—
machte Conclula zu calſſiren ſich angemaſſet.

4.) Daß die von den Evangeliſchen widerlegte unrichtige Lehre
vom Simultaneo, als eine eigenſinnige und unzulaßige Leh
re, angeſehen wurde, und diejenige Univerſitaten, welche
dergleichen Principia hegten, beſtraft, auch ihrer Privile-
gien verluſtig werden ſolten.

5.) Daß den Evangeliſchen Geſandten in ſehr harten terminit
gemlsdeutet, daß dieſelben die Unbindlichkeit der Ryswicki
ſchen Religions-Clauſul vorgeſtellet; wider welche doch
in der Kaiferlichen WahlCapitulation eine deutliche, auch
noch beym Bader Frieden wiederholte Reſervation und Eu-

ception enthalten und admittiret worden.

6.) Die



R u ſ 216.) Die den Standen zuſtehende Rechte, Uniones und Bund
niſſe zu machen, gehemmet und verworffen worden.

7.) Die Hulfe bedrangter Stande, die im gottlichen Recht ihren
Grund hat, fur Eingriffe in die Kaiſerliche Majeſtats

Rechte ausgegeben.

3.) Die Gravamina bedruckter Proteſtanten zum Proceß an den
Kaiſerlichen Reichshofrath verwieſen.

9.) Der in der Obſervanz gegrundete Modus, Religions-Be
ſchwerden an den Kaiſer zu bringen, verworffen unter dem
Vorwand, daß die Sache nicht ordentlich angebracht und
erwieſen.

10.) Den Geſandten deshalb ubel begegnet, daß ſie die Rechte
ihrer Herren Principalen Eyd und Pflicht nach beſorget c.

Der Erfolg hat gelehret, daß der Kaiſerliche Hof keine Refle-
xion darauf gemachet habe. Ferner iſt unter dieſem Kaiſer geſche
hen, daß die von dem Corpore Evangelicorum ertheilte Garantie
unter den bekanten Hohenlohiſchen Sueceſſions-Receſs im Jahr 1723.
durch folgendes Reichsſatzungs- widriges Caſſatorium als unſtathaft
verworffen wordenz „Gleichwie aber dieſes ein abermahliges, und

zwar ſolches Unternehmen ſey (ſc. die Garantie) wodurch nicht
„mnur nach und nach alle einem Romiſchen Keiſer gebuhrende Obriſt

 lehenherr und Hochſtrichterliche Jura, Macht und Befugnuß, nebſt
A„ dem Friedens-Executions-Recht, und Cura legum publico-

rum, wo nicht vollig danieder geleget, doch zum wenigſten empfind

/lich angetaſtet ic. Alſo muſſen Kalſerliche Majeſtat alles, was

C 3  der



22 KR t ſ.Ader vorbeſagten Quarantie halber vornehmlich geſchloſſen, erlaſſen
und verordnet worden, nicht anderſt als null und nichtig halten,
„aoder davor, wie hiemit geſchiehet, declariren. Dergleichen Aus
ſpruch denen allerdings unter die unrichtigen Begriffe von der Kaiſerlich
Obriſtrichterliche Gewalt in Teutſchland gehoren muß.

Jhro jetzt regierende Kaiſerliche Majeſtat haben eben ſo wenig
jemahls einen ernſtlichen Bedacht genommen, die Gravamina des Pro
teſtantiſchen Religionstheils aller Vorſtellungen ohngeachtet, zu heben,
und Anno 1749. die bittere Wahrheit von den Evangeliſchen anhoren

muſſen, daß allerhochſt Dieſelben noch gar keine wirckliche
Hulfe den Proteſtanten geleiſtet hatten. Ferner ſind die
Drangſalen der Evangeliſchen in den Kaiſerlichen Erblanden aufs
hochſte geſtlegen, und in Ungern denſelbigen, ohngeachtet die Kaiſerin
Konigin dieſer getreuen Nation mehr als alle ihre durchlauchtigſte Bor—
fahren zu danken, und mehr, als alle, verſprochen hat, ſchon gegen

hundert und funzig Kirchen auf eine Art entzogen worden, die ſo im-
pardonable, als das Verfahren ſelbſt iſt. Wenn nun auch nicht ſo
unwiderlegliche Proben vorhanden waren, daß der Kaiſer an dem
Ruin der Evangeliſchen im Reich arbeitet, ſo wolten wir nur nach
des Perfaſſers Art zu ſchlieſſen, aus dem Betragen gegen die Erblan
diſche Proteſtanten ſchon ſicher ſagen konnen, daß ein Kaiſer der ſei

nen eigenen Unterthanen die Gewiſſensfreyheit abſtricket, dieſes un
ſchatzbare Kleinod ſchwerlich, oder ohnmoglich, dem geſamten Reich
vergonnen moge.

Damit man aber dieſe Anmerkung aus den Actis publicis na—
her beſtatige, ſo iſt zu gedenken, welchergeſtalten das Corpus Evan-
gelicorum unter Jhro Kayſerlichen Majeſtat Regierung endlich ein
mal angefangen habe, die einzige und geſetzmaßige Rettungsmittel zu

ergreif.



K  ôGB 23ergreiffen, welche der Weſtphaliſche Frlede gegen die gewaltfame Aus—

breitung des Catlroliciſmi in Evangeliſchen Landen und Orten ſelbſt

ſuppeditiret hat.

Wie aus dem von mir angefuhrten Caſſatorio Jhro Kapſerli—
chen Majeſtat Carls des Sechſten alſchon ſich ergiebet, ſo ſiehet.
der Wiener Hof die Selbſthulfe, oder das Recht der Evangeliſchen,
die wider das Entſcheidiahr vorgenommene Neuerungen armata manu
abzuſtellen, vor einen Eingriff in die allerhochſte Befugniſſe eines zei—
tigen Kaiſers an. Dieſe Meynung des ganzen Catholiſchen Teutſch—
landes iſt von dem beruhmten Wurzburgiſchen geheimen Rath Sun
dermahler in einer gelehrten Diſſertation, de poteſtate jus ſuum
vi et armis perſequendi in Imperio haud permiſſa, vulgo von
der Selbſthulfe, ad illuſtrand. Art. XVI. et XVII. J. P. O. ver-
theitiget, und von. dem Churbraunſchweigiſchen geheimen Juſtizrath
Struben in einer eigenen Abhandlung von der im Weſtphaliſchen
Friedensſchluß erlaubten Selbſthulfe glucklich widerleget worden.
Wir wiſſen nun, daß alſo nach der Catholiſchen Principiis erlaubt
ſey, in einem Lande, oder Orte, wo im Beſtimmungsjahr 1624.
die Evangeliſche Religion privative hergebracht geweſen, das Simul.
taneum der Catholiſchen einzufuhren. Hinaegen aber zeigen auch die
Acta und genommene Masregeln der Proteſtanten, daß ſie ſolches
keinesweges zugeben, ſondern abſolute nach dem ſtatu Anni et diei

decretorii die ganze Sache abmeſſen.

Aus dieſen diverſen Grundſatzen iſt es geſchehen, daß Pfalz,
Mayern, und vlele mindermachtige Reichsſtande das Coexercitium

der

Sie ſtehen in der Samlung einiger neuer vorhin gedruckter und
bisher ungedruckter Schriften von der: Stlbſthulfe c. Leipzig
1756..



24 M u seder Catholiſchen Religion contra annum normalem eingefuhret,
und die Evangeliſchen allemal dagegen geeiffert haben. Man pro—-
teſtirte; wie man mehr Muth bekam, und die Noth durch die Preſ—
ſuren des Gegentheils arger wurde, ſchritte man zu Repreſſalien; und

als auch dieſe nicht hinreichten, konte man ſich nicht langer enthalten,
die wahren und Reichsgeſetzmaßigen Zwangsmittel zu gebrauchen.
Man exequirte im Hohenlohiſchen, und attentirte die Kaiſerliche
dagegen ergangene Dehortatoria nicht; gleiches geſchah in dem Hof—

markt Furth; man drohete dem Herrn Grafen von Wiedrun—
kel; man lles den Herrn Erbprinzen von Heſſen-Caſſel die bekante
Aſſecurations- Urkunde nnterſchrieben, und nun, da man excqui-
ret, und ſeine Befugniſſe ſogleich geltend machet, iſt nichts mehr ubrig,

als daß beede Theile einander die Spitze bieten.

Kalſerliche Majeſtat ſehen dieſes Verfahren der Proteſtanten
vor Reichsſatzungswiedrig an, und halten wie Carl VI. dafur, daß
es eine Schmalerung dero Reichsrichterlichen Gewalt importire,
wannerhero ſie weder die Juſtiz acminũſtriren konnen, noch die Evan
geliſchen ſich anders zu retten wiſſen. Der altere Herr Moſer
ſaget: „Wann Stande des Reichs klagen, daß der Kaiſer ihren
„nalgemeinen oder beſondern Freyheiten zu nahe getretten ſey, ſo kan

einmal der Kaiſer ſich ſo wenig ein Recht zu, noch die Stande
 ihm daſſelbe abſprechen, ſondern es komt auf die Vergleichung
„zwiſchen ihnen an. Findet dieſe nicht ſtatt, ſo horet das Jus

publicum auf, und jeder Theil wird zwar behaupten, er habe
„Recht, und bey einem muß es auch wahr ſeyn, oder es haben auch
/„wohl beede in etvas Recht. Weil aber ſolchenfals niemand einen

richterlichen Ausſpruch darinnen thun kan, ſo bleiben es gleichſam

Privat-

—Staatsrecht Ill. Theil patz. 211.



Hr M e 25„DPrivat- Meynungen, und kan man niemand verubeln, wenn er die

„Sache ſo weit treibet, als er ſich getrauet, es fur GOtt und der
„ehrbaren Welt zu verantworten und durchzutreiben,  Kommet es
alſo wie geſaget worden, hierinfals auf die Selbſthulfe an.

Solchemnach haben die Cathoeliſchen alle Hofnung verlohren,
ihre Abſichten wegen Ausbreitung der Catholiſchen Raligion durchzu—
ſetzen, woferne es ihnen nicht gelinget, die machtigſten Evangeliſchen
Stande zu opprimiren, und ihnen die Selbſthulfe unmoglich zu ma
chen. Wenn es auf den Weg Rechtens, den ſie verlangen, ankame,

J

und die Religionsſachen vor Jhro Kayſerlichen Majeſtat ſolitarie
ausgemacht wurden, ſo waren ſie allemal geſichert, das Proteſtantiſche

n

Weſen umzuſtoſen, und konten auch durch die Lange der Zeit dazu ge—
Jlangen, anſtatt daß ſie nun genothiget ſind, die Sache dem. ungewiſ—
J

ſen Ausgang der Waffen zu uberlaſſen. Die Erfahrung hat ſie geleh—

ren laſſet.

ret, daß hierzu ſolche gewaltſame Mittel ganz allein dienlich ſind, und a
zu dem Ende iſt ihr Abſehen, die Stutze der Evangeliſchen Religion
zu werffen, weil ſodann das ubrige ſich auf den alten Fus hinaus fuh— C5

C

Jch will hier nicht dasjenige weitlaufftig wiederholen, was die
Preußiſche Scribenten desfals angemerket haben. Der Churſachſiſche

Geſande in Wien Graf von Flemming hat in einer ſeiner Rela-
tionen ſchon die Anmerkung gemachet, daß man die Proteſtantiſche
Religion und das Brandenburgiſche Hauß zu unterdrucken ſuche.

Dieſe gefahrliche Abſicht war auch die Urſache, daß Jhro Majeſtat
die Kaiſerin Konigin die Allianz mit der Crone Frankreich errichtet
haben, eines theils damit zu hindern, daß ihr von dieſer Seite kein
Nachtheil begegnen, andern theils aber es dahin zu bringen, daß dieſe

D Krone



26 KubKrone ſie nachdrucklich unterſtutzen mochte, welches beedes: den auch

lißher der Erfolg gelehret hat.

Es iſt alſo Preuſſen blos darum dem Oeſterrelchiſchen Hauſe ſo
unleldlich geweſen, weil es die Stutze der Evangeliſchen und, nach
den gemachten Proben im Stand iſt, ſolche ungekrankt bey dem ihri—
rigen zu ſoutiniren. Erſt ſeit dem der Konig in Preuſſen ſo in die
Hohe gekommen, hat ſich der Religionshaß gegen die Evangeliſchen
ungemein vergroſert, indem ſeit dieſer Zeit auch das Corpus hyan-
zelicorum zu den herzhaften Entſchlieſungen geſchritten, welche das
Catholiſche Teutſchland in Erſtaunen geſetzet, und alle und jede  gegen

Preuſſen auf eine recht enthuſiaſtiſche Art aufgebratht hat.

Vor der Alliance mit Frankreich getrauete man ſich nicht wider
Se. Konigliche Majeſtat geradweg etwas zu unternehmen; man be—
guugte ſich ihnen, ſo oft es moglich war, in der Stille einen Streich
zu verſetzen, und negotiirte zuPetersburg, Dreßden und Ver
ſailles Dero Untergang. Je mehr man hierinnen reuſſirte deſto
mehr Animoſite bekam man ſowohl im Reich, als zu Wien.
Man nahm ſich des Prinzen von Heſſen-Caſſel an, um ihn wider ſel
nen Herrn Vatter in Harniſch zu bringen, dem Herrn Grafen von
Wied-Runkel wurden ebenfals vor ſeinen Dienſt Kaiſerliche Be
lohnungen verſprochen. Endlich marſchirte man gegen den Konig in
Preuſſen, und wuſte dieſem Herrn eine ſo gute Falle zu legen, daß er
nicht entgehen, und den erſten Schlag zu thun ſich nicht entbrechen

konte. Jn Teutſchland wurde das Creutz geprebiget; die Kaiſerliche
Miniſtri reiſeten im Reich herum, fulminirten gegen den erdichteten
Preußiſchen Landfriedensbruch, verlangten die Reichs-Conſtitutions-
und So ciertats/ maßlge Hulfe, droheten mit ihren Niederlandiſchen:

Trou



Troupen., und erſchrockten endlich das bekante Concluſum gegen
Preuſſen.

Mun iſt hoffentlich genug erſichtlich, daß die Proteſtantiſche Re

Uglon anjetzo in der auſſerſten Gefahr ſeh. Wenn dieſe mit dem
Reichs /Syſtema keine Connexion hatte, ſo wurden wir vlel gelin—
der,von den Oeſterreichiſchen Démarchen reden konnen. Gehoren

aber nicht der Religionsfriede, der Weſtphaliſche Friedensſchluß c. ſo
viele Compactaten und Religions-Garantien, die man deſtiniren
will, zum ReichsSyſtemate? Der Autor verſtehet ja ſelbſt darun
ter den begluckten Zuſtand, der alle Stande und Glieder des Teutſchen
Reichs ſich ihrer Befugniſſe zu erfreuen haben. Kaneer alſo die Religion
davon ausſchlieſen Niemand kan facta ableugnen. Nachdem nun
hieraus uberhaupt die Hinfalligkeit der gegentheiligen Meynungen
kurzlich und unumſtoslich erhellet, ſo will ich noch mit wenigen Wor
ten ein und andere davon prufen.

Der Verfaſſer wirft dem Berliner Hof vor, daß er die Gewalt
des Kaiſers, die er als obriſter Richter im Reich hat, ſchmahlern wol—
le, und fuhret deswegen eine Stelle aus des Herrn Carrachs
Abhandlung' an, welche freylich nicht mit der groſten Maßigung hin
geſchrieben worden. Derſelbe beweiſe aber einmal, in welchem Stu—
cke der Konig von Preuſſen die Kaiſerlichen Reſervata ableugne, oder
Herr Carrach wider den Buchſtaben der Reichsgeſetze miskenne,
ſo wird ihm darauf mit der gehorigen Antwort gedienet werden. Hin
gegen was vorhin occaſione des Hohenlohiſchen Succeſſions-Patcti
angefuhret worden, zeiget klar an, daß der Kaiſer ſeine Gewalt mis—

D 2 brauche:;et

unrichtige Begriffe von der Obriſtreichsrichterlichen Gewalt der
Kaiſers.l.



2. 2

28 M Sebrauche; ſolche Extenſion wider die Gebuhr tadelt der Berliner Hof,
und hat der erſt gemeldte gelehrte Mann ſehr gut widerleget.

Unſer Herr Brieſſteller iſt dermaſſen von ſeinem Oeſterreichiſchen
Fanalicismo begeiſtert, daß er ſo gar lobet, was jedem unpartheyi—
ſchen Munſchen auſſerſt befremdlich fallet, daß nehmlichen Jhro Kai—
ſerliche Majeſtat Miniſtros von den Reichsſtanden in ihren Sold nehz

men. Jſſt es nun gleich wahr, daß die Catholiſchen geiſtlichen Hofe
dabey nichts risquiren, ſo iſt doch bey den Evangeliſchen alia ratio
vorhanden, indem jene ohnehin von dem Kaiſer portiret werden, dieſe
aber nicht, wovon man die Urſachen wohl begreiffet. Ware es rath
ſam, Kxempla hievon anzufuhren, ſo wurde der Herr Gegner ſich
gewaltig verwundern, und obgleich hiebeny allerdings præſumtio prò

Auguſtiſſimo iſt, ſo wurde es doch heiſſen muſſen; præſumtio ce—
dit veritati. Was er von den Miniſtris der Reichsritterſchaft und
der Reichsſtadte anfuhret, iſt ſpashaft, und darf nicht refutiret wer
den, weil es der Verfaſſer ſelbſt nicht verlaugen wird.

Jn einer gleichen Hitze beredet uns der Schriftſteller, daß die
Oeſterreichiſchen Regenten die beſten Herren, und ihre Macht und
Lander ſo beſchaffen waren, daß ſich beedes wunderbar zur Gluckſelig
keit des Teutſchen Reiches ſchickte, folgbar unmoglich ſey, daß das

ReichsSyſtema unter ihnen Gefahr lauffen konte.

Niemand kan leugnen, daß das Allerdurchlauchtigſte Hauß Oe

ſterreich vortrefliche Regenten gehabt habe und noch hat, ohne die gro
ſte Ungerechtigkeit zu begehen. Wir wollen aus: einem Antrieb der
Chriſtlichen Religion glauben, daß die Religionsbedruckungen Jhro
Kaiſerlichen Koniglichen Majeſtaten von einer ihrer Uberzeugung ge
maßen und ganz guten Quelle herruhren; wir glauben ſo gar auch,

daß



Raur ſe 29daß der Kaiſerliche Hof vor ſich uberzeuget ſey, es waren alle ſeine
bisherige Vorkehrungen, und Erkantniſſe den Reichsgeſetzen ſehr ge—
maß. Es iſt uberhaupt ſo mit allen menſchlichen Dingen beſchaffen,
daß ſich faſt jeder einen andern Concept davon machet, und den Ge
danken ſchmeichelt, die demſelben confornr ſind. Jn Wien ſtellt
man ſich den Konig in Preuſſen im rechten Ernſt als elnen Friedene—
ſtohrer, als einen Verachter der Reichsgeſetze, und die Proteſt nten
als Leute vor, die es dahin bringen wollen, daß man in Zukunft ein
Corpus Catholicorum erkennen, und uber die von dem Evangeli—
ſchen verhangte- Religions-Gravamina Remedur verſchaffen muß.“
Jn Berlin denket man das Gegentheil, und glaubet, der Kaiſer ſu—
che einen Despotismum einzufuhren, wolle die Proteſtantiſche Reli—
gion unterdrucken, und man iſt davon dafelbſt uberzeuget. Man muß
daher die Furſten entfchuldigen, wenn ſie wider Wiſſen Boſes thun.

Wir haben erwieſen, daß nicht jeder Oeſterreichiſche Kaifer gerecht ge—
weſen, und niemand hat nech den guten ihren Werth genommen.
Dlie Nachwelt hat die Maximiliane ſo gut erhoben, als Ferdi
nand den Zweyten, Matthiam und andere getadelt. Dem
ohngeacht iſt wahr, die meiſten Oeſterreichiſchen Regenten ſind von
einem guten Characterè geweſen und ſind es noch; aber mit dieſ m
guten Characterè, wenn er auch in einem jeden zutrift, konnen ſie
doch glauben, daß ſie befugt ſind die ſtrittigen Grenzen ihrer Gewalt
zu vertheidigen, und die Evangeliſchen in einen Zuſtand zu ſetzen, der
ihrer Meynung nach, denen Geſetzen gemaß iſt, und ihre Religion

wirklich zum Nachtheil der andern ausbreitet.

Die Macht des Hauſes Oeſterreich hat allemal dem Reich geſchr

det. Eine Republick, wie die Teutſche, ſuchet keine Conqueten zu
machen, und findet in ihrer innern Verfaſſung die Ruhe und Guck—
ſeligkeit, welche alle Republicken genieſen. Oeſterreich hat das T ut
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z0 Sintſche Relch immer in ſeine Kriege eingeflochten; vor ſich hat es wenige
zu fuhren gehabt. Ware ein Kaiſer ſchwacher, als die Oeſterreichi—
ſchen, ſo wurde es nicht fehlen, immerhin in Ruhe und Frieden zu
ſeyn, welches allezelt die beſten Politici angerathen haben.

Jſt unſers Berfaſſers Meynung gegrundet, ſo ſehe ich nicht ab,
warum man nicht lieber das Hauß Oeſterreich allezeit auf dem Kaiſer
lichen Thron erhalten, oder vielmehr ihm ſolchen gar erblich uberlaſ
ſen will. Man durfte es nur unter der Bedingniß thun, daß dieſes

Erbrecht an den Beſitz allen der gegenwartig habenden Lande haften ſollen.
Wurde Oeſterreich ſchwacher, ſo kame es alsdann wleder auf eine freye

Wahl an.

Laſſet uns billig ſeyn, und dem Kaiſer geben was des Kaiſers iſt.
Das Durchlauchtigſte Erzhauß mag immerhin den Kaiſerthron beſitzen,
aber das Durchlauchtigſte Hauß Brandenburg ſoll in allem ſeinen Luſtre
dieſes Hauß balanciren, und hindern, daß das Reichs,Syſtema und

die damit ſo weſentlich verbundene Evangeliſche Religion aufrecht

erhalten werden. Sapienti ſat.
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